
8. Fazit und Ausblick

›Altes Handwerk‹, handwerkliches Selbermachen und DIY werden in deutschen

Medien seit 1990 überwiegend positiv dargestellt. Dieser Ausgangsbefund wurde

im Rahmen dieser Studie bestätigt und präzisiert: Eine wohlwollende Darstellung

ist unabhängig davon, ob ›Handwerk(en)‹ als Erwerbsarbeit, Freizeitbeschäftigung

oder Sorge-Arbeit angesehen wird. Unerheblich ist auch, um welches Medienpro-

dukt bzw. -format es sich handelt oder ob vorrangig ›Männer‹ oder ›Frauen‹ ange-

sprochen werden. Selbst aus diachroner Perspektive gilt für den gesamten Unter-

suchungszeitraum, dass ›altes Handwerk(en)‹ in Lifestylezeitschriften, der Tages-

presse, in TV-Dokumentationen und Online-Medien überwiegend positiv konno-

tiert wird.

Wie genau erfolgt jedoch die Diskursivierung und welche Rolle spielen dabei

Spezialdiskurse? Welche normativen Deutungen und Forderungen werden in der

Diskursivierung von ›Handwerk(en)‹ geäußert und welche Subjektpositionen wer-

den angeboten? Um diese beiden ersten Forschungsfragen zu beantworten, wurde

der Deutungsmusteransatz der Wissenssoziologischen Diskursanalyse mit inter-

diskurstheoretischen Verfahren kombiniert. Am häufigsten wurden im Korpus die

drei Deutungsmuster ›Handwerk(en) als kulturelles Erbe‹, ›Handwerk(en) als krea-

tive Selbstverwirklichung‹ und ›Handwerk(en) als Therapie‹ vorgefundenen. Die

Reihenfolge der Deutungsmuster entspricht zudem in etwa der Chronologie ihres

zeitlichen Auftretens. Dies zeigte bereits ein erster Überblick über den Diskursver-

lauf in FAZ/FAS von 1990 bis 2020: Die Sorge um das Aussterben des ›alten Hand-

werk(en)s‹ wurde durch die Begeisterung über handwerkliches Selbermachen und

handwerklich hergestellte Objekte als zentrales Thema der Berichterstattung er-

setzt. Außerdem behandeln diverse Lifestyle-Medien ›altes Handwerk(en)‹ als Be-

ruf, Hobby bzw. Entspannungstechnik.

Für das erste Deutungsmuster des ›kulturellen Erbes‹ ergab die kontrastieren-

de Untersuchung von Genealogie undMediendiskursen die deutlichsten Parallelen

zwischen beiden: Argumentationen, Topoi und Narrative wissenschaftlicher Dar-

stellungen des ›alten Handwerks‹ aus verschiedenen Spezialdiskursen ähneln je-

nen in der Gegenwart. Zudem haben spezialdiskursiv etablierte Subjektpositio-

nen und Inszenierungsweisen, insbesondere diejenigen des ›wissenschaftlichen‹
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Handwerksfilms, sowie Institutionalisierungen, wie das immaterielle Kulturerbe,

starken Einfluss auf die Diskursivierung in der Gegenwart.

ImVergleich dazu sind beim zweitenDeutungsmuster der ›kreativen Selbstver-

wirklichung‹ die Bezugnahmen etwasweniger geradlinig.Grundlegend können die

Genieästhetik und ihre Derivate als konstitutiv für das Deutungsmuster angenom-

men werden, jedoch sind einige zentrale Dichotomien, wie etwa ›geistig‹ vs. ›kör-

perlich‹, verschoben. In Mediendiskursen wird die ›kreative Selbstverwirklichung‹

stets an ein zu nutzendes Ergebnis, an Effizienz und Gebrauchswerte gekoppelt.

Dies ist mit der Figur des ›Künstler-Handwerkers‹, wie sie in entfremdungskriti-

schen Diskursen formuliert wird, zu erklären. Des Weiteren wird in Mediendis-

kursen die spezialdiskursive binäre Opposition zwischen ›Kunst‹ und ›Handwerk‹

partiell aufgehoben: Jede*r kann ein*e kreative*r Handwerker*in sein, wenn das

dafür erforderliche Wissen überall verfügbar ist. Eine Tendenz, den ›alten Hand-

werker‹ als Gegenfigur zum solitären ›Künstler-Genie‹ und zum viel kritisierten

Kreativitätsideal zu etablieren, ist in interdiskursiven Rückgriffen auf zeitgenössi-

sche Fachdiskurse erkennbar.

Das dritte Deutungsmuster, ›Handwerk(en) alsTherapie‹, weist imHinblick auf

seinen Aufbau eine hohe Kongruenz zu genealogischen Vorläufern auf. So konn-

te nachgezeichnet werden, dass nicht nur die Vorstellung, aus manueller Tätigkeit

therapeutischeWirkungen abzuleiten, sondern vor allem auch die Konzeption öko-

nomischen Erfolgs als Beglaubigung in psycho-medizinischen Spezialdiskursen

entwickelt wurden. Die Fokussierungen auf ›Produktivität‹ und ›Entspannung‹ so-

wie auf den Konversionsprozess des werdenden Subjekts legen nahe, dass ›Hand-

werk(en)‹ vor allem zum Ende des Untersuchungszeitraums explizit als Selbsttech-

nik angesehen wird.

Mit Blick auf die im Handwerk(en)sdiskurs vorgebrachten Forderungen, die

im Rahmen der zweiten Forschungsfrage untersucht wurden, lässt sich kon-

statieren, dass sich diese im Diskursverlauf mehr und mehr auf das Subjekt

verlagern. Dies wurde deutlich bei der chronologischen Ergebnisdiskussion am

Beispiel von FAZ/FAS, aber auch medienübergreifend in der zeitlichen Verteilung

der Deutungsmuster. So haben in den 1990er- und frühen 2000er-Jahren der

institutionelle Schutz und die öffentliche Anerkennung von einem als gefähr-

det konzipierten ›alten Handwerk(en)‹ die höchste Gewichtung. Zwar werden

Anregungen für einen ›wissenden‹ Konsum gegeben, als aktiv handelnde Sub-

jekte werden Mediennutzer*innen jedoch erst im Zuge der Berichterstattung

zur ›Renaissance‹ des ›weiblichen‹ Handarbeitens und des DIY angesprochen.

Die dabei vorgenommenen Pluralisierungen bezüglich Wissenserwerb, Wissens-

weitergabe und Gender lassen sich mit dem Ubiquitätspostulat der ›kreativen

Selbstverwirklichung‹ zusammenfassen: Von nun an sind Subjekte nicht nur als

Konsument*innen des ›alten Handwerk(en)s‹ angerufen, sondern können, so die

Diskursivierung, Techniken ohne Weiteres selbst erlernen und so Wissen und
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Objekte bewahren. Dabei werden Firmenporträts in Tagespresse und Lifesty-

lemagazinen, TV-Dokumentationen sowie neue Formate wie Online-Tutorials

genutzt, um Wissen zu dokumentieren, weiterzugeben und in Form von Anlei-

tungen applizierbar zu machen. Parallel wird der institutionelle Schutz in Form

von Musealisierungen zunehmend problematisiert, da er als gegenläufig zur

Vorstellung eines ›lebendigen Handwerk(en)s‹ angesehen wird. In der letzten

Dekade des Untersuchungszeitraums zeigt sich, dass ›Handwerk(en)‹ als positiv

konnotierte Erwerbsform und vor allem als Freizeitpraktik derart etabliert ist,

dass es zunehmend als Technik zur Selbstfindung vorgeschlagen wird. Beide

im Zusammenhang mit ›Handwerk(en)‹ stehenden Subjektivierungsleistungen

werden zudem mit Produktivität und ökonomischem Erfolg verknüpft: Im DIY

unterminieren Produktivitätsmaximen eine zweckfreie Kreativität. Zugleich

verhindert die Orientierung am Kreativitätsideal Kritik am Erwerbsmodell der so-

loselbstständigen ›DIY-Unternehmerin‹. Im Deutungsmuster des Therapeutischen

wird einmal mehr die Ambivalenz der Diskursivierung deutlich, da Schnelligkeit

und Effizienz deutlich kritisiert werden und Langsamkeit und ›Ruhe‹ überhöht

werden, vor allem anderen jedoch das Reüssieren der Subjekte konstitutiv bleibt.

Diese Verlagerung auf das Subjekt lässt sich auch mittels der tabellarischen

Darstellung der Subjektpositionen erkennen (Tabelle 6, S. 298). Dabei wird ersicht-

lich, dass die Eigenmächtigkeit und Kompetenz der Subjekte sowie ihre Befähi-

gung dazu, sich externen Anforderungen entgegenzusetzen, unterschiedlich ge-

wichtet ist.

Die dritte Forschungsfrage nach der Ko-Konstruktion von ›Arbeit‹/›Nicht-

Arbeit‹ und Gender wurde mit Rückgriff auf theoretische Konzepte der Gen-

derstudies und der Männlichkeitsforschung sowie die Begriffsgeschichte der

›Arbeit‹ untersucht. Dies hat ergeben, dass die vielfach festgestellte wechselseitige

Kopplung von Gender an ›Arbeit‹/›Nicht-Arbeit‹ auch im Handwerk(en)sdiskurs

erfolgt. Besonders stark entspricht die gekoppelte Erzeugung den traditionellen

Auslegungen beider Konzepte, wenn vom ›alten Handwerk(en) als kulturelles Erbe‹

ausgegangen wird. Dies ist damit zu erklären, dass in diesem Deutungsmuster

angenommen wird, dass es sich bei ›Handwerk(en)‹ um ein zwar diffus datiertes,

jedoch als relativ fix und stabil imaginiertes Phänomen handelt. Daher ist es

plausibel, dass in der Ko-Konstruktion von ›Arbeit‹/›Nicht-Arbeit‹ und Gender

ebenfalls auf klischierte Vorstellungen zurückgegriffen wird. So personifiziert in

den meisten Fällen ein ›Mann‹ das ›alte Handwerk‹ als Erwerbsform, während

›Frauen‹, zumeist als Kollektiv, Handarbeiten und andere Formen der handwerk-

lichen ›Nicht-Arbeit‹ zugeordnet werden. Jedoch ist dabei eine Veränderung der

Konnotationen erkennbar, insofern mit der Retraditionalisierung eine Würdigung

sowohl von ›Arbeit‹ als auch von ›Nicht-Arbeit‹ einhergeht und insbesondere ein

Zusammenfallen von ›Leben‹ und ›Arbeit‹ als wünschenswert angesehen wird.

Von einer solchen Pluralisierung ist die Kopplung von Gender an ›Arbeit‹/›Nicht-
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Arbeit‹ lediglich am Rande betroffen: ›Traditionalität‹ wertet zwar das häusliche

›Handwerk(en)‹ und Handarbeiten auf, sodass diese Praktiken auch für ›Männer‹

akzeptiert sind; ›Frauen‹ in ›alten‹ Handwerksberufen werden dagegen als weniger

souveräne Subjekte konzipiert als ihre ›männlichen‹ Pendants.

Dagegen bietet das Deutungsmuster der ›kreativen Selbstverwirklichung‹

›Frauen‹ eine Möglichkeit, das häusliche Selbermachen aufzuwerten. Dies hängt

zum einen mit der Dominanz des Kreativitätsideals zusammen, zum anderen mit

der daran geknüpften Möglichkeit zur Ökonomisierung des ›weiblichen‹ Handar-

beitens auf den Online-Marktplätzen der 2000er- und 2010er-Jahre. Indessen ist

auch im Bereich des DIY die Diskursivierung gegendert: So wird das ›männliche‹

›Handwerken‹ durch Verweise auf überwundene ›Mühsal‹ als Abenteuer und

freizeitliche ›Arbeit‹ konstruiert, in deren Rahmen Fehler meist externalisiert wer-

den. Das ›weibliche‹ Handarbeiten hingegen wird in Konkurrenz zur Sorgearbeit

gesetzt und Defizite werden subjektiviert. Eine Genderdifferenz lässt sich zudem

an der Tendenz festmachen, dass vor allem männlich kodierte Subjekte Kritik

an Strukturen üben, während überwiegend ›Frauen‹ das ›alte Handwerk(en)‹ als

lohnenswerte ›Arbeit‹ am Selbst konzipieren. Die Elemente der einzelnen Deu-

tungsmuster, ihre Überschneidungen und Zuordnungen zu Medienformaten und

Zeitverläufen lassen sich tabellarisch vergleichen (Tabelle 7, S. 300).

Die große Faszination für ›altes Handwerk(en)‹, die sich an einer steigenden

Zahl von Berichten, einem breiter werdenden Spektrum an Praktiken, die darunter

gefasst werden, sowie der Kreation neuer Formate ablesen lässt, ist zusammenfas-

send mit vier entscheidenden Ergebnissen dieser Studie zu erklären.

Erstens ist die große Integrationskraft des Phänomens zu nennen, das sich als

außerordentlich anschlussfähig an unterschiedliche Konzeptionen von ›Arbeit‹ er-

weist. ›Handwerk(en)‹ ist sowohl kompatibel mit traditionalen Arbeitskonzepten

als auch mit den Normen- und Anforderungsgefügen moderner und post-moder-

ner Vorstellungen von ›Arbeit‹ wie Selbstständigkeit, Flexibilität und Eigenverant-

wortung.

Zweitens kann ›altes Handwerk(en)‹ problemlos mit Effekten zusammenge-

bracht werden, die auf den ersten Blick nichts mit Erwerbsarbeit zu tun haben,

insofern es als therapeutisch, erholsam und ausgleichend konzipiert wird.Weil da-

bei jedoch stets auch Aspekte der Produktivität eingeschlossen werden, ist ›Hand-

werk(en)‹ mehrfach legitimiert.

Drittens ist das Deutungsrepertoire, das in Spezialdiskursen zu ›Hand-

werk(en)‹ bereitgestellt wird, einerseits genügend gefestigt, um Verweise nahelie-

gend erscheinen zu lassen, andererseits so vielfältig, dass viel unterschiedliches

Wissen integrierbar wird. Insgesamt ist es mit positiven Konnotationen verse-

hen. Daher ist es schwierig, auf eine etablierte ablehnende Gegenposition zum

›alten Handwerk(en)‹ zurückzugreifen, was sowohl für ›konservative‹ als auch für

›fortschrittliche‹ Positionierungen gilt. Dies ist insofern überraschend, weil einige
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›alte‹ Handwerksberufe, das ›weibliche Handarbeiten‹ und das handwerkliche

Selbermachen in Notzeiten keinesfalls immer hoch angesehen waren und sind.

Viertens ergibt sich aus dem hier untersuchten Format des Porträts der Gen-

reeffekt einer überwiegend wohlwollenden Annäherung an die Protagonist*innen.

Dies wird verstärkt durch die vorherrschende Orientierung am Herstellungsvor-

gang als Plot. Dadurch erscheinen die porträtierten Handwerker*innen in aller Re-

gel als souveräne Subjekte und ihre ›Arbeit‹ als zufriedenstellende und erreichbare

Leistung. Die angebotenen Subjektpositionen sind entsprechend attraktiv. Inso-

fern dient die mediale Diskursivierung des ›alten Handwerk(en)s‹ in Teilen dem

Ausbildungsmarketing und der Berufsberatung,was zum einenmit demBildungs-

auftrag der hier untersuchten Tageszeitung und öffentlich-rechtlichen Sendean-

stalten korrespondiert. Zum anderen ist das Handwerk(en)sporträt ein erfolgrei-

ches Medienformat, das saisonunabhängig und zielgruppenübergreifend platziert

werden kann und positive Resonanz erfährt.

 

Wie sind nun die Erkenntnisse dieser Studie im größeren Zusammenhang zu se-

hen? Welche Anschlussfragen ergeben sich? Insbesondere zu vier Forschungsbe-

reichen trägt diese Untersuchung bei und liefert zudem Ansatzpunkte für Folge-

studien.

Erstens ist diese Studie ein Beitrag zur Erforschung von Arbeitsdiskursen. Da-

bei stützen die Untersuchungsergebnisse die bisherige Forschung dahingehend,

dass sowohl eine Pluralisierung als auch eine Subjektivierung von ›Arbeit‹ festzu-

stellen ist. Zahlreiche Konzepte und Praktiken sind unter ›Arbeit‹ subsumiert bzw.

verweisen auf sie, sodass die diskursive Trennung zwischen ›Arbeit‹ und ›Nicht-

Arbeit‹ beständig unterlaufen und aufgehoben wird. Dabei ist die Narration der

Erwerbsbiografie in Form einer affektiv oder schicksalhaft begründeten Lifestyle-

Entscheidung derart konventionalisiert, dass eine Kritik an strukturellen Bedin-

gungen von Erwerbsarbeit marginalisiert wird. Dennoch bildet für einige Sub-

jektpositionen der Verweis auf ›Traditionalität‹ eine Ressource, mittels derer sich

punktuell gegenüber je zeitgenössischen Anforderungen an ›Arbeit‹ abgegrenzt

werden kann. Klassistische Effekte und die Ko-Konstruktion von Gender und ›Ar-

beit‹ bleiben jedoch im Bereich des ›alten Handwerk(en)s‹ virulent.

Dies wirft die Frage auf, ob und inwiefern diese Erkenntnis auf mediale Ar-

beitsdiskurse zu anderen Berufs- und Tätigkeitsfeldern übertragen werden kann:

Wie werden ›moderne‹ Handwerksberufe diskursiviert, welche Überschneidungen

und Unterschiede sind in Bezug auf soziale Dienstleistungen, Kreativ- und Wis-

sensberufe oder ungelernte Tätigkeiten festzustellen? Welche Rolle spielen die be-

rufsübergreifend verwendete Metapher des ›erlernten Handwerkszeugs‹, welche

die Verweise auf eine generationelle Prägung? Auch die Beschreibung von Arbeits-

vorgängen ist eine relevante Kategorie. Hier müsste eine vergleichende Analyse

von Mediendiskursen die geleistete Forschung für den Untersuchungszeitraum
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seit 1990 erweitern. Des Weiteren liegt es nahe, das Korpus zu erweitern und die

Diskursivierung vonHandwerksberufen und ›Handwerk(en)‹ in fiktionalen Forma-

ten sowie in der Werbung zu betrachten.

Darüber hinaus ist genauer zu ergründen, welchen Einfluss Mediendiskurse

auf die Formulierung von Berufszielen und das Wissen über berufliche Profile ha-

ben. Das hier untersuchte Thema bietet sich entsprechend für eine Folgestudie

aus Perspektive der Subjektivierungsforschung an. Insbesondere das Firmenpor-

trät als eine bislang kaum untersuchte Genreform ist geeignet, um die Frage zu

beantworten, welche Subjektentwürfe und -anforderungen in medialen Diskur-

sen zu Selbstständigkeit offeriert und wie diese realisiert werden. Eine solche Un-

tersuchung könnte darüber hinaus auf Aspekte wie Gender und Ethnizität ein-

gehen, die bei der Erforschung von Selbstständigkeit als Erwerbsform ebenfalls

relevant sind (vgl. Apitzsch und Kontos 2008; Luckman und Andrew 2020). Die in

Unternehmens- und Managerporträts geschilderten Erwerbsbiografien bilden ei-

nen sehr gut vergleichbaren Datensatz, der über einen langen Zeitraum erhoben

werden kann. Hier können insbesondere diskursanalytische, aber auch narratolo-

gische Ansätze mit jenen der Biografieforschung verknüpft werden; umso mehr,

weil die Subjektivierungsforschung mit empirischer Sozialforschung einhergeht.

Was ist also als Diskurseffekt anzusehen und weist daher auf veränderte gesell-

schaftliche Deutungen hin, was ist situativ bedingt und eher durch Auswirkungen

der Narration selbst zu erklären? Beispielsweise wurde hier aus der Beobachtung,

dass in Handwerk(en)sporträts zunehmend affektive Belege und als ›schicksalhaft‹

angesehene Momente als Handlungstreiber in biografischen Narrationen verwen-

det werden, geschlussfolgert, dass die ›Liebe‹ zur ›Arbeit‹ zur Diskurskonvention

wird und die generationelle Prägung als Legitimation ersetzt. Da solche Erzähl-

strategien auch in Interviewsituationen auftreten und dabei als Kompensations-

leistungen angesehen werden (vgl. Scholz 2009, S. 85), stellt sich die Frage, ob und

inwieweit sie lediglich einen Glättungseffekt darstellen, der für biografische Er-

zählsituationen allgemein gilt, insofern diese auf die Herstellung von Kohärenz

abzielen (vgl. Ächtler 2014, S. 252).

Zweitens liefert die vorliegende Studie Ansatzpunkte für eine vertiefende, me-

dienwissenschaftlich perspektivierte Forschung. Dies betrifft zum einen die Ebene

der Rezeptionsforschung, die im Rahmen dieser Studie nicht berücksichtigt wur-

de. So müsste die hier aufgezeigte Erkenntnis, dass TV-Dokumentationen, aber

auch Online-Tutorials, die handwerkliche Herstellungsvorgänge zeigen, zur ›Ent-

spannung‹ konsumiert werden, durch die Auswertung von Nutzer*innenkommen-

taren sowie durch die Befragung und Beobachtung von Zuschauer*innen über-

prüft werden. Hier ließe sich insbesondere eine Parallele zu Naturfilmen ziehen

und eine Brücke schlagen zu den nicht intendierten Effekten von TV-Adaptionen

von Forschungs- und Wissenschaftsfilmen. Zum anderen ist aus medienwissen-

schaftlicher Perspektive die Untersuchung von Genreeffekten und der Frage nach
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Medienkonvergenzen seit 1990 relevant, die in dieser Studie ebenfalls thematisiert

wurden. Insbesondere die hier geleistete, erste Einordnung von Online-Tutorials

als stilprägendes Format sollte in einer größer angelegten monothematischen Stu-

die aufgegriffen werden. Dabei müsste sowohl auf die Vorläuferform des schuli-

schen und beruflichen Lehr- bzw. Erklärfilms eingegangen werden als auch auf

die Veränderungen in der Produktion etablierter Medien, die Erschließung neuer

Zielgruppen sowie die Funktionsweise cross-medialer Formate.

Drittens ermöglicht der hier verwendete theoretisch-methodische Zugang An-

schlussforschungen im Bereich der diskursanalytischen Theorie- und Methoden-

entwicklung. Es wurde gezeigt, dass wissenssoziologische und interdiskurstheore-

tische Verfahren der Diskursanalyse sinnvoll miteinander zu vereinbaren sind. Die

Kombination beider Ansätze ist hilfreich, um große Datensätze und unterschied-

liche Materialtypen zu bearbeiten. Insbesondere die Isotopieanalyse der Interdis-

kurstheorie ermöglicht es, den Deutungsmusteransatz der Wissenssoziologischen

Diskursanalyse zu erweitern. Die Ko-Entwicklung von Kriterien aus dem Primär-

material der Mediendiskurse sowie aus Schlüsseltexten der Spezialdiskurse und

der Sekundärliteratur führte hier dazu, die verwendeten Kriterien und Konzepte

auf Theorien zu stützen, ohne dass deren Erkenntnisse die Ergebnisfindung vorab

einschränkten. Insbesondere die interdiskurstheoretisch fundierte Verschränkung

mit der Genealogie im Sinne des kontrastierenden Vergleichens hat die Analyse der

in den Mediendiskursen vorgefundenen Deutungen erleichtert und präzisiert: In

Spezialdiskursen ist expliziter und ausführlicher formuliert, worauf in Mediendis-

kursen verkürzt und modifiziert zurückgegriffen wird. Jedoch wären hierzu diffe-

renziertere theoretisch-methodologische Überlegungen erforderlich, die etwa den

Deutungsmusteransatz stärker von literatur- und sprachwissenschaftlichen Kon-

zepten abgrenzen bzw. mit diesen auch begrifflich zusammenführen. Dies wäre

insbesondere für das Konzept des Narrativs wünschenswert.

Schließlich ließen sich die Erkenntnisse der vorliegenden Studie, viertens, mit

einigen Einschränkungen für eine stärker historisch ausgerichtete Forschung aus-

weiten. Konsumgeschichtlich wäre interessant, das weite Feld des häuslichen Sel-

bermachens, wie es Kreis (2020) bis 1980 erforscht hat, auf die Veränderungen

durch das Internet zu beziehen. Insgesamt wurden sämtliche Einschätzungen zur

Frage, inwiefern ›altes Handwerk(en)‹ Ausdruck oder Effekt der jüngsten Zeitge-

schichte ist, eher als zu analysierende Äußerungen denn als prüfende Befunde an-

gesehen. Dies betrifft insbesondere den Zusammenhang zwischen der medialen

Aufmerksamkeit für ›altes Handwerk(en)‹ und den diskursiven Ereignissen im Un-

tersuchungszeitraum. Folglich wurde hier nicht untersucht, ob ›Handwerk(en)‹ als

Krisenphänomen zu bewerten ist, weil die Emergenz des DIY-Booms und das In-

teresse für ›altes Handwerk(en)‹ mit globalen Ereignissen wie dem Ende des Kalten

Krieges, dem 11. September 2001, der Finanz- undWirtschaftskrise 2008, dem Kli-

mawandel oder der Covid-19-Pandemie zusammenfallen. Tatsächlich werden Ein-

https://doi.org/10.14361/9783839462218-010 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361/9783839462218-010
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by-nc/4.0/


304 Gute Arbeit Handarbeit?

schätzungen, die das ›Handwerk(en)‹ im Sinne von Krisenreaktionen als Teil der

Ökologiebewegung, des alternativen Konsums oder des Rückzugs in die Sicherheit

privater Häuslichkeit einordnen, im Mediendiskurs selbst immer wieder hervor-

gehoben.

Diese Zusammenhänge sind zwar naheliegend und tragen zur Konstruktion

der vorgefundenen Deutungen bei, sie müssten jedoch jenseits der feuilletonis-

tischen Begründungslogik empirisch untersucht werden. Zum einen, indem die

quantitative Verteilung der Berichterstattung zu ›Handwerk(en)‹ vor und nach

diskursiven Ereignissen, die als krisenhaft wahrgenommen werden, ausgewertet

wird. Dabei bietet sich eine Verknüpfung mit sozio-ökonomischen Erhebungen

bzw. Daten an: Insbesondere das Auftreten von Soloselbstständigkeit im Bereich

DIY und bei zulassungsfreien, ›alten‹ Handwerksberufen nach der Novellie-

rung der Handwerksordnung 2004/2005 sowie der globalen Finanzkrise 2008

müsste erfasst werden. Zum anderen wäre erforderlich, die Akteur*innenebene

stärker einzubeziehen. Hier wäre ein Vergleich auf europäischer Ebene bzw.

zwischen ›alten‹ und ›neuen‹ Bundesländern sinnvoll. Dies gilt insbesondere

für die Untersuchung konkreter Arbeitsarrangements von Handwerker*innen

und DIY-Selbstständigen unter Berücksichtigung von Online-Plattformen, wie

sie Lorig (2018) bereits für soloselbstständige Handwerker in Ostdeutschland

sowie Luckman und Andrew (2020) für Craftspeople and Designer Makers in Aus-

tralien vorgelegt haben. Dass insgesamt die Anforderungen an handwerklich

tätige Menschen zunehmen und eine stärkere Selbstvermarktung und mehr

Selbstmanagement notwendig sind, etwa weil Kurse angeboten werden oder die

Erwerbschancen von Bewertungen auf Internetportalen abhängig sind, wäre eine

ertragreiche Einstiegsüberlegung. Dabei stellt sich auch die Frage, welchen Ein-

fluss die wohlwollenden journalistischen Porträts auf die Einkommensverhältnisse

von handwerklich Selbstständigen haben. Dies ließe sich auch mit einer stärkeren

Fokussierung der Rolle institutioneller Akteur*innen wie des Zentralverbands des

Deutschen Handwerks sowie mit Blick auf veränderte Gesetze und Regelungen

verbinden. Insbesondere ist für den deutschen Kontext noch unerforscht, ob eine

zunehmende ›Akademisierung‹ von Handwerksberufen festzustellen ist, wie sie

sich in zahlreichen Subjektpositionen dieser Studie abzeichnet und wie sie Ocejo

(2017) für das Großstadtmilieu in den USA beschreibt.

Ist das ›alte Handwerk(en)‹ also die ›gute Arbeit‹ der Gegenwart und Zukunft?

Dies muss mit Blick auf die festgestellte deutliche Tendenz zur Subjektivierung

eher verneint werden; Kritik an Strukturen, Rahmenbedingungen und Selbstver-

hältnissen ist selten. Stattdessen fungiert die privilegierte Selbstständigkeit als

Ideal, an dem die Diskursivierung ausrichtet ist, sodass Fragen etwa nach der Be-

zahlung, Mitbestimmung, Sicherheit und Arbeitszeit nicht thematisiert werden

(können). Es fehlen Berichte über soloselbstständige ›DIY-Unternehmerinnen‹, die
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mit der heimischen Handarbeit ihre Familie eben nicht ernähren können, oder

über verschuldete Quereinsteiger*innen in ›alten‹ Handwerksberufen.

Die Verortung von ›Handwerk(en)‹ zwischen ›Arbeit‹ und ›Nicht-Arbeit‹ ist ein-

malmehr ein Beleg dafür, dass die Ökonomisierung des Privatenmit einer Konzep-

tion von Erwerbsarbeit als Lifestyle einhergeht. Die Diskursivierung von ›Hand-

werk(en)‹ ist zudem paradigmatisch für die gegenwärtige Arbeitsgesellschaft, weil

es als Alternative imaginiert wird, welche die Überlastungserfahrungen und Zu-

mutungen der Gegenwart zu kompensieren verspricht, ohne die sie hervorbrin-

genden Dogmen zu unterlaufen. Im Gegenteil: Auch das ›alte Handwerk(en)‹ will

digital und personalisiert vermarktet und inszeniert werden. Ob ›Handwerk(en)‹

im Angesicht weiterer weltweiter Krisenereignisse stärker mit Prestige als mit Pre-

karität assoziiert bleibt oder ob zukünftig auch in Deutschland Aspekte der Not

und Notwendigkeit betont werden, bleibt jedoch abzuwarten.
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